
Fastenpredigt – Kirche in der Welt von heute 
Lesung aus dem 1. Petrusbrief 

Kommt zu ihm, dem lebendigen Stein, der von den Menschen verworfen, 

aber von Gott auserwählt und geehrt worden ist! 5 Lasst euch als lebendige 

Steine zu einem geistigen Haus aufbauen, zu einer heiligen Priesterschaft, um 

durch Jesus Christus geistige Opfer darzubringen, die Gott gefallen! 6 Denn 

es heißt in der Schrift: Siehe, ich lege in Zion einen auserwählten Stein, einen 

kostbaren Eckstein, den ich in Ehren halte; wer an ihn glaubt, der geht nicht 

zugrunde. 7 Euch, die ihr glaubt, gilt diese Ehre. Für jene aber, die nicht 

glauben, ist dieser Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum Eckstein 

geworden, 8 zum Stein, an den man anstößt, und zum Felsen, an dem man 

zu Fall kommt. Sie stoßen sich an ihm, weil sie dem Wort nicht gehorchen; 

doch dazu sind sie bestimmt. 9 Ihr aber seid ein auserwähltes Geschlecht, 

eine königliche Priesterschaft, ein heiliger Stamm, ein Volk, das sein 

besonderes Eigentum wurde, damit ihr die großen Taten dessen verkündet, 

der euch aus der Finsternis in sein wunderbares Licht gerufen hat. 10 Einst 

wart ihr kein Volk, jetzt aber seid ihr Gottes Volk; einst gab es für euch kein 

Erbarmen, jetzt aber habt ihr Erbarmen gefunden.  

Geliebte, da ihr Fremde und Gäste seid in dieser Welt, ermahne ich euch: 

Gebt den irdischen Begierden nicht nach, die gegen die Seele kämpfen! 12 

Führt unter den Heiden ein rechtschaffenes Leben, damit sie, die euch jetzt 

als Übeltäter verleumden, durch eure guten Taten, die sie sehen, Gott 

verherrlichen am Tag der Heimsuchung 13 Unterwerft euch um des Herrn 

willen jeder menschlichen Ordnung: dem Kaiser, weil er über allen steht, 14 

den Statthaltern, weil sie von ihm entsandt sind, um die zu bestrafen, die 

Böses tun, und die auszuzeichnen, die Gutes tun! 15 Denn es ist der Wille 

Gottes, dass ihr durch eure guten Taten die Unwissenheit unverständiger 

Menschen zum Schweigen bringt. 16 Handelt als Freie, ohne die Freiheit als 

Deckmantel der Bosheit zu benutzen, sondern als Knechte Gottes! 17 Erweist 

allen Menschen Ehre, liebt die Brüder und Schwestern, fürchtet Gott und ehrt 

den Kaiser!  



Liebe Schwestern, liebe Brüder, 

wenn Sie an Kirche in der Welt von heute denken, dann haben Sie 

vermutlich eher diesen großen Weltblick vor Augen, also dass der 

Vatikan, der Papst, den Mächtigen ins Gewissen redet, oder in 

Deutschland, das Sekretariat der deutschen Bischöfe es wagt sich vor 

einer verhängnisvollen Abstimmung im Bundestag zu Wort zu melden 

und dann sowohl seitens mancher Bischöfe als auch von der Politik 

selber, auch von parteiangehörigen Ratsmitgliedern des ZdK ordentlich 

Gegenwind erfährt. Kirche in der Welt von heute, das war noch nie eine 

einfache oder harmonische Beziehung. Und auch in anderen Schlagzeilen 

kommt Kirche in der Welt von heute leider oft nicht so gut weg. Skandale 

um Missbrauch, um Reformstau, um finanzielles oder Macht- Gebahren, 

wie zuletzt in Freiburg prägen leider das Bild das viele heutzutage von 

Kirche haben. Dabei macht und leistet Kirche oder um genauer zu sein, 

Ehren- und natürlich auch Hauptamtliche eine immense karitative und 

spirituelle Begleitung von Menschen nicht nur für den eigenen Laden, 

sondern für die Allgemeinheit. Wenn Kirche in der Welt von heute 

plötzlich fehlen würde, sähe es düster aus, nicht nur wegen der 

fehlenden Einrichtungen, Gebäuden oder Gruppen. Es würde eine 

Stimme der Ethik, des Gewissens, aber auch der Spiritualität, der Tiefe, 

der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in unserer Gesellschaft fehlen.  

Die Zahlen aber sprechen leider eine andere Sprache: wir werden bald in 

Deutschland unter 50% konfessionell gebundene Christen sein, wir 

werden in unserer Diözese in den nächsten 10 Jahren 30% weniger 

Gebäude, 30% weniger hauptamtliches Personal, vom Ehrenamt und 

Gottesdienstbesuch ganz zu schweigen und auch wesentlich weniger 

finanzielle Ressourcen zur Verfügung haben: die äußere Struktur der 

Diözese wird und muss sich daher wandeln, in Klammern endlich, denn 

wir haben meines Erachtens bereits viel Zeit verloren, in der nicht 

gehandelt wurde oder werden konnte. Gleichzeitig können wir aus der 



Nachbardiözese das Konstrukt der 36 Großpfarreien erahnen und 

beobachten, was und wie es sich dort verändern wird – die Idee dahinter 

ist: eben so viele Pfarreien, wie es in einigen Jahren noch leitende bzw. 

leitungsfähige Pfarrer geben wird – letztlich geschieht das um dem 

Kirchenrecht zu entsprechen – obschon es eventuell ja auch andere 

Wege gäbe. Das sind äußere Strukturen, die sich verändern werden. Ich 

vermute, dass es bei uns nicht gar so groß werden wird aber doch, es 

wird anders werden. Und natürlich werden diese Prozesse Kraft kosten, 

werden Beharrungskräfte dort aufbrechen, und dann haben wir ja aber 

noch nicht mal über Reformen und Potentiale im Bezug auf die Lehre und 

das Amt gesprochen, die ebenfalls nötig wären, aber die vermutlich noch 

Jahrzehnte andauern werden, wir sind eben Teil eines großen Dampfers.  

Gleichzeitig gibt es eine innere Struktur der Gemeinden und damit sind 

wir gemeint die konkret, als Einzelpersonen Ihr Christsein leben in/mit 

einer Gemeinde oder auch ohne. Wenn sie in einen normalen 

Sonntagsgottesdienst gehen, wie viele Jugendliche, wie viele Familien 

sehen Sie dort, und wenn Sie ihr aktives Gemeindeleben betrachten, wie 

viele Angebote gibt es dort noch für Jugendliche oder gar Junge 

Erwachsene, junge Familien und noch weiter wie viele nutzen dieses 

Angebot? Wenn Sie Ihre Gottesdienstgemeinde vor sich haben und sie 

rechnen 10/20 Jahre drauf, auf wie viele Personen kommen sie dann 

noch?  

Ich darf ja für Junge Erwachsene in Friedrichshafen da sein, ich hab in 

meinem Verteiler knapp 500 Leute, erreiche auf Instagram und anderen 

Medien knapp 1000. Es ist bei diesen jungen Erwachsenen laut einer 

Abfrage, die ich gemacht habe, durchaus eine Sehnsucht nach 

Spiritualität, Gemeinschaft, nach Events spürbar, und doch, wenn man 

einen Raum genau dafür öffnet, ein Angebot macht, kommt keiner. 

Komisch oder?  



Wenn wir versuchen das Ganze mal zu analysieren, dann stellen wir fest, 

dass wir Teil der Gesellschaft sind, die momentan von einer Krise zur 

nächsten taumelt, deren Gräben tiefer werden zwischen links und rechts, 

progressiv und konservativ, Fremden und Einheimischen, Reichen und 

Armen. Das Ehrenamt durchläuft auch bei anderen eine Krise, das sehen 

wir auch bei Vereinen oder Parteien – natürlich auch durch eine gewisse 

Aufheizung der Gemüter: Eben die Angst, die Sorge in meiner Freizeit, in 

meiner Leidenschaft frustriert zu werden und ständig einen auf den 

Deckel zu bekommen, weil mans nicht allen recht machen kann. Ich 

glaube viele sind müde. Und ich sage das nicht nur von einer 

Außenperspektive, sondern weil ich selber bei mir merke, dass es 

Grenzen gibt, dass die soziale Energie irgendwann aufgebraucht ist.  

Gleichzeitig und das mag bereits eine erste Konsequenz für uns sein: ist 

wirklich alles schlecht und geht alles den Bach runter? Ja, Kirche 

verändert sich und nein das Konzil ist nicht daran schuld. Die 

Gesellschaft, die Welt verändert sich und so auch Kirche in der Welt von 

heute. Manchmal ist es natürlich gut, dass wir nicht gleich alles 

mitmachen und uns total anpassen, als großer weltweiter Dampfer 

bewegt sich Kirche ja eher langsam. Kirche verändert sich und wir 

erleben gerade am eigenen Leib das Sterben der Volkskirche, zugegeben 

der Zustand kann manchmal noch recht lebendig sein, aber an anderen 

Orten ist er bereits eher palliativ oder längst tot: Es steht vielleicht noch 

eine Kirche, es gibt vielleicht noch am nächsten Ort nen Pfarrer oder 

jemand Hauptamtliches, aber ein Gemeindeleben findet nicht mehr groß 

statt. Die Volkskirche stirbt oder ist schon tot. Manches davon ist sicher 

schade, schade um schöne Gebäude, Kirchen und Gemeindehäuser, die 

verfallen, schade um das, was vorher einem Ort vielleicht eine Mitte 

gegeben hat. Manches muss aber vielleicht auch an Glanz und Glorie 

sterben – zu viel, wo den Menschen die Hölle heiß gemacht wurde, wo 

moralischer und sozialer Druck die religiöse Pflicht und damit das 



Gemeindeleben prägten. Und doch woran mag es noch liegen, dass es 

nicht mehr weitergeht? Vielleicht ist es das Territorialprinzip das uns 

sagt, überall wo eine Kirche steht, muss auch Gemeinde sein bis in alle 

Ewigkeit. Nein, Kirche ist da, wo Menschen sich aus dem Glauben heraus 

versammeln. Und genau da kommen wir zu einem tieferen Punkt: wir 

feiern in diesem Jahr 2025 1700 Jahre Glaubensbekenntnis von Nicäa, 

das große Glaubensbekenntnis, das wir hier in Deutschland abe3r kaum 

mehr auswendig hinbekommen. In Friedrichshafen beten wir es 

momentan jeden Sonntag, aber zugegeben auch aus dem Gotteslob. 

Damals auf diesem Konzil war die Frage, wie können wir dieses 

Bekenntnis an die Auferstehung Jesu, dass er mehr ist/war als ein 

Mensch und Prophet eigentlich redlich verantworten: wahrer Gott und 

wahrer Mensch, gezeugt nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater – 

und wir behalten wir gleichzeitig das Bekenntnis an einen Gott bei. Die 

tiefere Frage ist nun für uns heute: wir stark prägt dieser verfasste 

Glaube an einen personalen Gott uns eigentlich noch – mich/dich – im 

Alltag, in unseren Gesprächen. Spielt das eine Rolle, ob ich an die 

Auferstehung glaube, an Jesus den Bruder und gottgleichen Christus und 

den Heiligen Geist als Feuer in mir. Würde sich was in meinem Alltag 

verändern, wenn ich daran nicht glauben würde? Und wie nähre ich 

diesen meinen Glauben – also was tue ich aktiv, dass dieser Glaube 

Nahrung erhält? Und ist das eher für mich, meine Andacht, mein 

persönliches Beten, meine Spiritualität, oder braucht es für mich dazu 

auch die Gemeinschaft? Wie sehr erfahre ich die Gegenwart Gottes in 

der Liturgie, aber auch im Gemeindeleben oder im beruflichen und 

privaten Alltag?  

Das sind wichtige Fragen: wenn wir Kirche ohne die Gegenwart Gottes 

denken, dann kann man sie glaub ich wirklich ohne Probleme dicht 

machen. Andererseits wenn Kirche von der Gegenwart Gottes erfüllt ist, 

dann wird sie auch noch bestehen bleiben, wenn ihr Dach längst zerfallen 



ist, wenn von unserer Volkskirche nur noch Ruinen stehen. Vor 800 

Jahren kommt ein junger Mann in eine verfallene Kapelle, tief in einer 

persönlichen Krise und hört dort vom Kreuz den Auftrag: Franziskus, 

baue mein Haus wieder auf, das wie du siehst, ganz zerfallen ist. Es wird 

– wenn wir mit Gott rechnen, immer wieder diesen Auftrag an Menschen 

neu geben und gleichzeitig wird immer wieder dieses Haus am zerfallen 

sein, wird es irgendwo was zum Ausbessern geben, immer wird der Zahn 

der Zeit daran nagen, es nötig machen, dass man manches renoviert, 

manches abreist, vergrößert oder auch verkleinert. Und immer wird 

dieser Auftrag an einen Menschen gehen, der oder die hellhörig ist, und 

der oder die auf seine oder ihre Art und Weise anfangen wird Steine zu 

suchen, der oder die dann von den einen belächelt wird, von anderen 

bekämpft und wiederum von anderen bewundert wird, die dann 

mitanpacken werden und eine neue Gemeinschaft, Kirche bilden werden. 

Für den Heiligen Franziskus war das seinerzeit eine Herausforderung, er 

wollte zunächst nur für sich radikal dem Evangelium, arm dem armen 

Christus folgen, und er hatte dann erhebliche Mühe dass andere zwar 

davon begeistert waren und sich ihm anschlossen aber ihm gleichzeitig 

das Heft aus der Hand nahmen. Das war für ihn eine tiefe Verwundung 

und doch sein Leben und Wirken strahlt bis heute aus. 

Was ist Kirche in der Welt von heute? Das Konzil vor 60 Jahren hat sich 

mit 2 Dokumenten: Lumen gentium und Gaudium et spes ausdrücklich 

damit beschäftigt und doch in allen Dokumenten floss diese Spannung 

mit hinein und fand nen neuen Ausdruck und vor allem dann eine neue 

Ausgestaltung durch die Gläubigen, die Menschen vor Ort selbst. Das 

Konzil suchte eigentlich erstmals den Dialog mit der Welt, mit der 

Gesellschaft, mit anderen Religionen, mit den Bedürfnissen der 

Menschen vor Ort aber auch den Dialog mit der Geschichte und den 

eigenen Ursprüngen. Kritisch schaute es vor allem auf die 

vorangegangenen Jahrzehnte und Jahrhunderte. Der Kulturkampf prägte 



nach den Erfahrungen der Aufklärung und Säkularisation das Kirchenbild. 

Kirche wurde zur festen Burg, im Kampf gegen den Modernismus, 

Humanismus und Atheismus. Menschenrechte und Demokratien wurden 

mitunter als Gefahr für die heilige Ordnung gesehen und ja das ist ein 

Thema mit dem sich Kirche bis heute noch schwer tut, denn die 

hierarchische Verfassung, die sich manchmal als absolutistisches System 

offenbart, tut sich eben schwer, damit wenn plötzlich alle mitreden oder 

gar mitbestimmen wollen und wenn diese eigene System manchmal eher 

die Freiheit und Würde anderer beschränkt. Das hat man gut bei der 

Weltsynode mitbekommen können, welches Gegenfeuer da plötzlich 

aufgefahren wurde, oder wenn man auf die Reaktionen auf den 

synodalen Weg in Deutschland schaut, wie sehr eingegriffen wurde, als 

es um das Stimmrecht der Bischöfe ging. Da sind wir tatsächlich noch auf 

einem langen Weg, und Papst Franziskus hat mit einem immens langen 

Atem und das mit einem Lungenflügel, das synodale Prinzip, welches im 

2. Vatikanum grundgelegt wurde, nun nach 60 Jahren sehr behutsam auf 

eine neue Ebene gehoben. Erstmals waren Laien – sogar Frauen, 

stimmberechtigt auf dieser höchsten Ebene mit dabei, manche 

Lehrfragen könnten nun sogar regional in einer gewissen Vielfalt 

entschieden werden. Ja eine 2000 Jahre alte feste Burg baut man nicht 

von einem Tag zum anderen um, ansonsten müsste einfach aufbrechen 

und eine neue bauen und von diesen neueren Burgen gibt es ja schon 

einige – ich persönlich fände mich aber vermutlich trotzdem dort nicht 

zuhause, so sehr ich bspw. auf die Reformen der altkatholischen Kirche 

oder auch auf manche Agilität der Freikirchen faszinierend schaue.  

Ich habe jetzt bereits mehrmals von der Burg oder vom Dampfer 

gesprochen. Was ist eigentlich ihr Kirchenbild? Das Haus voll Glorie? Die 

familiäre Gemeinschaft – Schwestern und Brüder? Der Leib mit den 

vielen Gliedern und Gremien? Das pilgernde Volk Gottes auf der Suche 

nach dem richtigen Weg? Diese Bilder sind größtenteils biblisch 



bestimmt, in der Lesung eben der Bau mit Christus als Eckstein - und 

gerade Lumen Gentium hat diese Bilder durchdekliniert, in der Folge 

waren diese Bilder im Gemeindeleben sehr prägend gewesen. Viele von 

Ihnen haben wahrscheinlich Kirche als Pfarrfamilie erleben dürfen, mit 

agilen Gruppen, was sich auch in geselligen Festen niedergeschlagen hat 

– und was nun mehr und mehr in die Krise kommt; allein schon dadurch, 

dass von unten weniger nachkommt. Dass die Kinder und die Enkel eben 

nicht wie früher Teil dieser Pfarrfamilie geblieben sind, sondern weg- 

oder ausgezogen und in einer neuen Pfarrei entweder keinen Anschluss 

finden konnten oder ihn nicht mal mehr gesucht haben.  

Der Leib und Volksbegriff hat meine ich auch nicht so wirklich gefruchtet 

– weil beide Begriffe ja vielleicht doch etwas schwierig sind und ihre 

Geschichte haben. Dagegen spricht das Haus voll Glorie, die feste Burg 

vielleicht doch heute auch wieder Menschen an, die gerade in diesen 

unsicheren Zeiten Halt und Geborgenheit in festen Strukturen suchen 

und in eine mittelalterliche Zeit zurück wollen, die es so aber wohl nie 

gab: zurück zur alten Messe, zu klaren moralischen Regeln und 

Vorstellungen, denn wir haben ja gesehen wohin all dieses Gerede von 

der Freiheit führt. So zumindest erkläre ich mir momentan den Ausschlag 

des Pendels in die konservative Richtung – und das nicht nur im 

kirchlichen Bereich. Die feste Burg mit klaren Regeln und Strukturen wird 

wieder gesucht und manche Verschwörungserzählung wittert eben das 

Konzil hinter der Schlechtwetterlage oder verunglimpft gar den Papst als 

Häretiker.  

Paul Zulehner hat in einem Vortrag ein neues Kirchenbild stark gemacht, 

das ich faszinierend finde und das ich Ihnen, uns heute in eigenen 

Worten und Ausdeutungen weitergeben möchte. Er spricht von der 

Kirche als Herberge, in der Oase. Ein Wüstenbild, und ja da gibt’s 

Trockenheit und da stirbt auch manches, aber das ist so und das ist dann 

auch ok, es hat seine Zeit gehabt, das Klima hat sich verändert, wird 



trockener und wir müssen uns entsprechend neu aufstellen. Wir stehen 

teilweise auf trockenem Acker, es ist schwierig in der Wüste etwas 

anzubauen, und ja die Gemeinschaft ist kleiner geworden, nicht mehr die 

prunkvollen Paläste, die Kassen weniger voll. Aber wurde der Sohn 

Gottes nicht auch in einem Stall geboren, bei den Menschen am Rand, 

auf Stroh gelagert statt in goldenen Wiegen, fand die prägende und 

intensivste Zeit für das Volk Israel nicht eher in der Wüstenzeit statt?  

Vielleicht gelingt es uns gerade in dieser Armut und Kargheit den einen 

fruchtbaren Ort zu finden, die Quelle – und aus ihr heraus zu leben und 

zu wirken, so wie es nunmal geht: Gottes Gegenwart im Alltag zu 

erfahren und freigiebig mit denen zu teilen die auch Durst haben. Wir 

müssen an dieser Quelle nicht sparen, das verlangt im Gegenteil sogar 

der Glaube von uns, wir können und müssen dort wo wir sind, freigiebig 

das Wasser teilen. Wir müssen lernen dort an der Oase, an der Herberge 

lebendig zu bleiben – in kleinen Gemeinschaften mit denen, die diesen 

Glauben mit uns in Gemeinschaft leben wollen. Wir können mit oder 

ohne Priester überleben, auch wenn der nur alle paar Monate mal mit 

seinem Kamel vorbeikommt, vielleicht selber auftanken muss – aber er 

nicht nur derjenige ist, der das Manna regnen lässt. Was wir tun ist, 

diejenigen die draußen sind, nicht zu vergessen oder links liegen zu 

lassen, wir bleiben gastfreundlich und offen zu neuen Leuten, die bei uns 

mitleben wollen und auch zu Leuten, die nur auf der Durchreise sind. Wir 

sind gemeinsam in der Wüste und leben solidarisch, fragen nicht ob 

Samariter, evangelisch oder katholisch oder anderen Glauben. Ab und an 

gilts es vielleicht das Wasser auch an neuen Orten zu Suchen – wir 

brauchen Kundschafter, die Gottes Gegenwart im Alltag auch bei 

anderen entdecken. Wir sind uns bewusst, dass Kirche nicht in Stein 

gemeisselt stehen muss, wir sind auf dem Weg, als Pilger, im Zelt, aber 

die Quelle geht mit, der Felsen in der Wüste. Wir werden drinnen im Zelt 

gestärkt, aber sind draußen zu Hause.  



Im Grunde versuchte das Konzil in seinen Texten eine anthropologische 

Wende, einen Perspektivwechsel auf den Menschen hin, was ihn oder sie 

bewegt, aber auch die Welt, die Gesellschaft und andere Religionen. Und 

doch hatte ich das Gefühl, so mit 60 Jahren Abstand, das liest sich schon 

noch sehr von oben, vom Kamel herab. Haben wir als Kirche gelernt, die 

Menschwerdung selber mitzuvollziehen? Gott wird Mensch, lernt von 

den Menschen, leidet mit ihnen, feiert mit ihnen, verurteilt sie nicht – 

Gott wird menschlich, damit wir göttlich werden. Aber das heisst nicht, 

dass wir nicht zuerst selber menschlich werden müssen. In Christus sind 

wir gleich, ohne Unterschied zwischen Frau und Mann, zwischen Rasse 

und Hautfarbe, zwischen Arm und Reich.  

Wir sind als Kirche in einer Transformation, wie auch als Gesellschaft. 

Manches wird trockener, und manches zerfällt zu Sand und Staub, von 

manchem dürfen/müssen wir uns dankbar verabschieden. Die 

Volkskirche mag sterben und zugrunde gehen, aber es werden Oasen 

bleiben, wo das kirchliche Leben weitergeht, wo die Quelle nicht versiegt 

ist, es mag Zelte geben wo weiter getanzt und gefeiert wird, es mag 

Menschen geben, die Steine in die Hand nehmen und neu anfangen zu 

bauen, zumindest für ne gewisse Zeit. Wichtig sind eben zwei Punkte: die 

Quelle aber auch auch die Umwelt, die Welt in der wir leben, wir können 

und dürfen uns daraus nicht verabschieden, sonst werden wir zur Sekte, 

in all ihren gefährlichen Tendenzen zuletzt gar feindlich der Welt 

gegenüber. Wir dürfen aber nicht vergessen: Gott hat die Welt selbst 

angenommen – würden wir als Sekte nicht damit seine Menschwerdung 

verraten?  

Wir sind als Christen gefragt, das vom Evangelium heraus zu leben, was 

wir verstanden haben, wir sind gefragt das nicht nur als Einzelkämpfer zu 

tun, sondern aus der Gemeinschaft entsteht die Kraft des Christlichen. 

Gott der selbst Gemeinschaft ist, hat uns Menschen auf Gemeinschaft 

hin angelegt und es gilt die Grenzen untereinander zu überwinden. Als 



Christen könnten wir in dieser Zeit der Polarisierung, der Verrohung der 

Sprache und der ideologischen Grabenkämpfe lernen unseren Beitrag zu 

leisten, dass man mit der Vielfalt in Frieden leben kann, dass Vielfalt 

bereichert. Wir müssen weder rechts noch links verteufeln – außer, wenn 

die Würde anderer Menschen, wenn die Würde von Minderheiten 

gefährdet werden, dann sind wir gefragt Partei zu ergreifen für die 

Armen und Bedrängten. Wir werden ärmer und kleiner aber ich glaube, 

dass darin eine Tiefe und Qualität liegen kann, sofern wir nicht uns als 

heiligen Rest, von der Welt absondern. Sondern von der Welt lernen, 

lernen neugierig zu bleiben, lernen solidarisch zu bleiben. Dann werden 

wir auch dem gerecht, dass wir als Kirche Sakrament sein sollen – ein 

spürbares Zeichen der Gegenwart, der Nähe, der Liebe, der 

Barmherzigkeit Gottes. Wir sind alle dazu berufen, dieses Sakrament in 

die Welt zu bringen. Wir sind alle getauft und gesalbt zu Königen, 

Propheten und Priestern, wie es schon im Petrusbrief heisst – alle – auch 

die Laien, auch die Frauen: wir haben eine Würde als Königskinder und 

diese Würde gilt zu ehren in jedem anderen Königskind auf dieser Erde; 

wir haben die Berufung prophetisch den Mund aufzumachen, gerade 

dann wenn diese Würde gefährdet ist, und wir haben die Berufung 

priesterlich füreinander vor Gott einzustehen, die Welt vor Gott zu 

bringen, im Gebet, in der Liturgie. Wir sind alle durch den Geist dazu 

berufen und befähigt, das Wort Gottes Mensch werden zu lassen, das 

Reich Gottes aufbrechen zu lassen, Gottes Gegenwart zu vermitteln und 

zu entdecken. Vielleicht ist es mehr denn je nötig, weniger darauf zu 

warten, was Papst und Bischöfe an Reformen anstossen, als selber den 

Auftrag für sich zu hören: Baue mein Haus wieder auf, das wie Du siehst 

ganz zerfallen ist. Sei Du die Herberge, sei du die Oase in der Wüste, 

suche die Quelle und lass die Welt, um dich herum daran teilhaben. 

Amen.  

 


